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Eltern korrigieren Bildungsministerin
Mit ei nemoffenen Brief hat sich die Elterndachorgani-
sation Fapel (Fédérati on des associati ons de parents
d' élèves du Luxembourg) an die Unterrichtsministeri n
Anne Brasseur gewandt. Auslöser für das Schrei ben
war ei n Fernsehauftritt der Ministeri n, i n der diese
u.a. behauptet hatte, die Fapel stelle die Punktebewer-
tung schulischer Leistung pri nzi piell i n Frage. I m
Schrei ben heißt es: "Hätte Madame Brasseur sich die
Mühe gemacht, sich mit den Forderungen der Fapel
unvorei ngenommen und objektiv ausei nanderzuset-
zen, wäre es (...) nie zu ei ner solchen Aussage ge-
kommen." Die Fapel habe die Bewertung nie hi nter-
fragt, sondern das "jetzi ge System, das ausschließlich
Fehler bewertet, die Leitungen des Schülers, sei ne
Lernfortschritte und Lernschwieri gkeiten (...) aber au-
ßer Acht lässt."
Auch die ministerielle Darstell ung zur Partizi pati on
kritisiert die Elternorganisati on. Richti g habe zwar
Brasseurs Hinweis, dass Eltern künfti g das Recht auf
I nformation und das Recht auf Beratung zugestanden
werde. "I n den Gesetzestexten sucht man indes ver-
geblich nach Gremien, i n denen Eltern mitbesti mmen,
mitentschei den dürfen", stellen die Eltern fest, die i hre
Forderung nach echter Beteili gung erneuerten.

Antisemitenin Luxemburg?
Noch nie haben die Resultate ei nes Eurobarometers
für so viel Aufregung gesorgt. I n der jüngsten Umfra-
ge der EU-Kommission zum Thema "Irak und der
Weltfriede" wurde auch danach gefragt, welches Land
(aus ei ner Liste von 15) den Weltfrieden am meisten
bedrohe. Ganze 59 Prozent der Befragten machten
prompt bei "I srael" ei n Kreuz, Luxemburg (66 Pro-
zent), die Niederlande, Österreich und Deutschlandla-
gen noch über diesem Durchschnitt. Hi nter I srael ran-
gieren für die 7. 515 repräsentativ ausgewählten Be-
fragten aus den 15 EU-Staaten die Länder Iran, Nord-
korea und die USA.
Die Umfrage löste hefti ge Proteste aus. Der Euro-
päische Jüdische Kongress (EJC) kritisierte, dass die
Fragen nicht auf den Nahostkonflikt als solchen ziel-
ten, sondern Israel allei n i n den Vordergrund gestellt
wurde. Dieser Eurobarometer zeige, dass der "Antise-
mitismus tiefer i n Europa verwurzelt ist als zu jeder
anderen Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg", sagte der
schockierte Leiter des Si mon-Wiesenthal-Zentrums in
Los Angeles.
Die Frage, wie denn die Auswahl der Länderliste zu-
stande kam, und wieso etwa die Palästi nensische Au-
tonomiebehörde nicht darauf stand, beantwortete ei n
Kommissi onssprecher so: Palästi naist kei n Land. Die
Umfrage reflektiere die europäische Medienberichter-
stattung, so die Erklärung des israelischen Außenmi-
nisters Silvan Shalom. Für Luxemburg könnte das zu-
treffen. Die zuweilen dezidiert pro-palästi nensische
und antisemitische Klischees bedienende Berichter-
stattung besti mmter LSAP-naher Medien dürfte hier-
zulande kaum für ei n ausgewogenes Bil d über den
Nahostkonflikt sorgen.

Luxemburger Oppositions-forum
Was sind die Aufgaben ei ner parlamentarischen Op-
positi on? Dieser Frage widmet sich das forumin sei-
ner neuesten Ausgabe und richtet dabei sei n Augen-
merk auf die "Oppositi onspolitik i n Luxemburg", so
der Titel des Dossiers. Über i hr jeweili ges Verständnis
davon schrei ben Ben Fayot (LSAP), Camille Gira (Déi
Gréng), Robert Mehlen (ADR) und Serge Urbany (Déi
Lénk). Zumselben Themaführte die forum-Redaktion
ei n I nterview mit dem LSAP-Fraktionschef Jeannot
Krecké.
Weitere Themen i maktuellen Heft si nd unter anderem
die Fl üchtli ngsthematik (ei n Beitrag von Jean Licht-
fous von der Asti zu "' Retour assisté' und menschli-
che Realität"), Monopole sowie die European Values
Study.

i nterview2

Die Universität Luxemburg
nimmt Gestalt an. Am1. Dezem-
ber soll der frisch gekürte Rek-
tor, Professor François Tavenas,
seine Arbeit aufnehmen. Die
woxx sprach mit dem 61-jähri-
gen gebürtigen Franzosen über
internationale Hochschultrends
und Bildungsansprüche sowie
ihre Auswirkungen auf den
Standort Luxemburg.

woxx: Herr Tavenas, Sie
haben vor kurzem einen Vor-
tragzurinternationalenHoch-
schulentwicklung gehalten.
Darin sprachen Sie von
"Hochschulmarktwirtschaft".
Universitäten müssten ihre
Leistungsfähigkeit überprüfen
und ihre Wettbewerbsfähig-
keit steigern, u.a. durch Quali-
tätskontrollen und neue Kon-
zepte wie "joint programmes",
"distance education" etc. Das
klingt nach einem neolibera-
len VerständnisvonBildung.
François Tavenas: (lacht) Ja,

ichsprach davon, weil dies Rea-
lität ist. Hochschulen und Stu-
denten sind weltweit zuneh-
mend mobil. Es ist eine Tatsa-
che, dass sie und auch die Pro-
fessorensichauf demWeltmarkt
umsehen, ebenso wie es eine
Tatsacheist, dass große Firmen
ihr Personal mittlerweile global
aussuchen. Dasist die Situation,
und die Hochschulen müssen
sichdarauf einstellen.
Washeißt daskonkret?
Wir müssen sehen, dass wir

die Erziehung und Ausbildungin
der gewünschten Qualität anbie-
ten. Das heißt: beste Program-
me, besteForschung. Hochschu-
len müssenzudemoffenfür eine
internationale Kooperation sein.
Dies nicht i m Sinne einer wirt-
schaftlichen Logik, Universitä-
ten mit hohen akademischen
Standards sollten mit anderen
kooperieren.
Ist das nicht ein Wider-

spruch in sich: Konkurrenz
auf der einen und Koopera-
tion aufder anderenSeite?

Nein. Große Firmen machen
heute schon vor, wie das geht.
Sie kooperieren und konkurrie-
ren gleichzeitig. Etwain der Au-
tomobilindustrie oder der Tele-
kommunikation, wo es Jointven-
tures in verschiedenen Produk-
tionsabläufengibt.
In der Universitätswelt ist

das ganz ähnlich, allerdings mit
dem Schwerpunkt auf Zusam-
menarbeit. Die Hauptaufgabe
der Universitäten heute besteht
darin, sich klar zu profilieren.
Fakt ist doch, dass jede Uni be-
sti mmte Schwerpunkte und be-
sti mmte Qualitäten hat. Wenn
sie diese gut vermitteln kann,
wird sie leicht internationale
Partnerfinden.
Im Interview mit einer lu-

xemburgischen Tageszeitung
nannten Sie Yale und Prince-
ton als Vorbilder für das lu-
xemburgische Universitäts-
projekt. Legen Sie die Latte da
nicht ein bisschen hoch?
Man kann die Latte nie hoch

genug legen. Sicherlich muss
manindie Qualität der Professo-
reninvestieren. Ich habe bisher
noch nicht die Zeit gehabt, mir
eingenaues Bildder Lagezuver-
schaffen.

"Wir müssen aufjeden
Fall hohe Qualität
rekrutieren."
Das werden wir als erstes ma-

chen müssen. Mein derzeitiges
Verständnis der Situation ist
aber, dass wir auf jeden Fall für
die künftige Entwicklung der Uni
Luxemburg hohe Qualität rekru-
tieren müssen.
In welche Richtung wirddie

Uni denngehen?
Wir werden sicherlich hoch

spezialisierte Fächer wie Finan-
zen, Europäische Studien, Euro-
päisches Recht und dergleichen
anbieten.
Undspeziell aufLuxemburg

ausgerichteteForschung?

Ich nehme an, da wird sowie-
so eine Basis vorhanden sein,
auf der man aufbauen kann. Lu-
xemburg ist eine interessante
Gesellschaft, schon wegen der
Multikulturalität. Die Probleme,
die in diesem Zusammenhang
entstehen, sind nicht allein auf
Luxemburg beschränkt, son-
dern international. Das müsste
die Hauptstrategie sein: eine
Forschungaufzubauen, dieauch
international relevantist.
Als erste Zielgruppe haben

Sie Luxemburger Studenten
genannt, die derzeit im Aus-
land studieren. Damit liegen
Sie konträr zu der land-
läufigen Auffassung, wonach
LuxemburgerInnen lieber im
Auslandstudierensollten.
Es ist für jeden Studenten

heutzutage wichtig, internatio-
nal zu studieren. Luxemburger
habenhier einenVorteil, densie
unbedingt behalten sollten. Das
heißt aber nicht, dass wir nicht
aucheinattraktives Studiuman-
bieten können, mit Praktika i m
Ausland. Das ist ein Modell. Die
Uni wird ohnehinnicht die Mög-
lichkeit haben, alle luxemburgi-
schen Studenten - meines Wis-
sens sind das derzeit etwa8.000
- aufzunehmen. Was ich hoffe,
ist aber, dass wir einen Teil von
ihnen zurückgewinnen und hier
i mLandeine Perspektive bieten
können.
Warum, wollenSiedamitlu-

xemburgisches "Brain Drain"
verhindern?
Ja, Luxemburger müssen die

Möglichkeit haben, auch hier
auf hohem Niveau forschen zu
können.
Die EU-Hochschulkommis-

sarin, Viviane Reding, befür-
wortet eine stärkere Einbin-
dung der Privatwirtschaft
in die Finanzierung von
Hochschulen. Ihre ehema-
lige Arbeitgeberin, die kana-
dische Uni Laval, funktio-
niert, zumindest teilweise,
über Sponsorengelder. Ist
diesein anstrebenswertes Fi-

nanzierungsmodell auch für
Luxemburg?
Das ist kein Modell für die

komplette Finanzierung, aber es
ist sicher eine Richtung, die wir
entwickeln müssen. An der Uni-
versität Laval hatteich ein Bud-
get von rund einer halben Milli-
arde kanadische Dollars, 20 Mil-
lionen davon waren im weites-
ten Sinne Sponsorengelder. Das
war sehr wichtig, umetwa neue
Programmeaufbauenzukönnen.
Ich würde mir wünschen, dass
die luxemburgische Uni gute
Kontakt zur Wirtschaft, ja zur
Gesellschaft insgesamt aufbaut,
wenngleich sicherlich nicht i m
gleichen Ausmaß wie das anvie-
len nordamerikanischen Hoch-
schulender Fall ist.
Wie stellen Sie dann aber

die Unabhängigkeit von For-
schungundLehresicher?
Dasist meiner Erfahrungnach

sehr einfach: Man ist nie ge-
zwungen, Geldanzunehmen, das
mit bedenklichen Konditionen
verbunden ist. Ich habe selbst
deshalb mehrmals Sponsoren-
gelderfür verschiedene Uni-Pro-
jekteabgewiesen.
AlsSie Rektor der Uni Laval

waren, ist Ihnen von der stu-
dentischen Seite ebenso wie
vomPersonal der Vorwurfge-
macht worden, Sie hätten den
marktwirtschaftlichen Gedan-
kenzusehrinden Mittelpunkt
Ihrer Arbeit gestellt und zu-
dem Betroffene nicht genü-
gend in Sparpläne einbezo-
gen. Welche Rolle spielt für
Sie die Partizipation aller Uni-
Akteure?
Die ist absolut zentral. Das

Problemist aber, diese zuentwi-
ckeln. Im meiner Zeit in Quebec
hatten wir Budgetkürzungenvon
20 bis 25 Prozent zu verkraften.
Das war eine extremschwierige
Situation. Wenn Sie 25 Prozent
kürzen müssen, ist es klar, dass
mancheLeute nicht mit denVor-
schlägen einverstanden sind.
Ichhabeaber versucht, den Dia-
log soweit wie möglich aufzu-
bauen. So gab es i m Rahmen
der Diskussion um den "Strate-
gic Plan" eine Kommission, in
der alle Interessengruppen der
Uni vertreten waren. Der Bericht
wurde in verschiedenen Mee-
tings systematisch besprochen.
Sechs Monate dauerten die Be-
ratungenan, amEnde wurde der
Bericht dann einsti mmig ange-
nommen.
Eine Universität kann sich

langfristig nur entwickeln, wenn
sie alle Betroffenen zur Beteili-
gung motiviert. Dasist nicht ein-
fach, aber ich werde versuchen,
dies auch in Luxemburg soweit
wie möglichzutun.
HerrTavenas, ichdankefür

das Gespräch und wünsche
Ihnen bei Ihrer Arbeit in Lu-
xemburgviel Erfolg.

Interview: Ines Kurschat
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Freut sich aufLuxemburg: Der designierte Uni-Rektor ProfessorFrançois Tavenas.
(Foto: Marcel Ernst/SIP)


